
Bis vor die Hiiuser von Gletsch streckte vor rund hundertfünfzig Jahren der Rhonegletscher seine 
Löwenpranke vor. Zu jener Zeit überdeckte die -Eiskaskade noch kirchturmhoch die Kristallhöhle, 
deren zauberhafter Inhalt nun im Heimatwerk Zürich zur Schau gestellt ist. 

Der Rhouegletscher gibt eine 111iirche11hofle 
Kristallhö"hle frei 

Im Frühlingsheft 1960 unserer Zeitschrift 
haben wir von einem ungewöhnlichen Kri­ 
stallfund, den der Strahler I. Nager aus Hos­ 
pental am Galenstock machte, und die dra­ 
matische Geschichte seiner Bergung be­ 
richtet. Nun hat ein anderer junger U rner 
eine ebenso bedeutende Entdeckung ge­ 
macht. 
Der Galenstock und seine Nach bar berge 

scheinen ein Mittelpunkt der alpinen Kri­ 
stallbildung .zu sein; doch der grösste Teil 

des Gebietes ist von Gletschern und ewigem 
Schnee bedeckt. So strömt vom Galenstock 
das Eis auch hinunter in den Rhone­ 
gletscher, der mit seinem eisigen «Löwen­ 
fuss» noch vor wenigen Jahrzehnten bis in 
den Talboden bei Gletsch hinunter reichte 
und zu den grossen Sehenswürdigkeiten un­ 
seres Landes gehörte. Heute ist er nur noch r 
von der Höhe der Furka aus beachtlich, der 
Fuss im Talboden und der ganze Absturz 
mit den einst so phantastischen Eiszacken 
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Altere Leute erinnern 
sich gut, wie noch vor 
dreissig Jahren die 
Eiszunge bis zur Tal­ 
sohle reichte, wo die 
junge Rhone schäu­ 
mend dem Gletscher­ 
tor entströmte. Bereits 
beginnt der weichende 
Gletscher die fündigen 
Felsen auf der rechten 
Seite des Bildes frei­ 
zugeben. 

ist in den letzten Jahrzehnten abgeschmol­ 
zen und an ihrer Stelle tritt nun der nackte 
Fels zutage. 
Diese vom Eise freigegebenen Felshänge 

sind für die Strahler natürlich besonders 
verheissungsvoll. Hier haben ihre Vorfah­ 
ren nicht seit 2000 Jahren jede verdächtige 
Stelle mit dem Hammer abgeklopft und 
jede Wand und jeden Ort mit scharfem 
Auge ausgespäht. Die frisch zutage kom­ 
menden Stellen sind jungfräulicher Boden, 
und dennoch geht mancher, der sich Strah- 

ler nennt, arglos vorüber und merkt nichts, 
während der Kenner mit dem «siebenten 
Sinn» - vor allem.: wenn die Göttin des 
Glückes ihn begleitet - plötzlich ein un­ 
scheinbares Anzeichen zu erkennen vermag 
und, wenn er zu graben beginnt, bald auf 
eine fündige Kluft stösst. Es kommt aber 
auch vor, dass andere den Ort bereits be­ 
merkt, doch mit zu wenig Geduld und Ge­ 
schick bearbeitet hatten, bis dann derjenige, 
der mehr sieht und zäher ist, sich an der 
scheinbar aussichtslosen Stelle neuerdings 
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1960: Nur noch die Spitze der Gletscherzunge ist zu sehen! Der erste Blick auf das Bild täuscht, in­ 
dem man wahrscheinlich die hellen Felspartien, welche auf dem vorhergehenden Bilde noch zu­ 
gedeckt sind, ebenfalls zum Eise zählt. Die folgenden Bilder sind an den Fundstellen selbst aufge­ 
nommen, d~e sich rechts unter dem Gletscherende, in der Nähe der schwarzen Rinne befinden. 

ans Werk macht und ihm der grosse Fund 
gelingt. 
Ein Strahler dieser Art ist Kasimir Sim­ 

men. In Realp aufgewachsen, lernte Kasi, 
wie die Kameraden ihn nennen, schon als 
Knabe die Kristalle und Mineralien ken­ 
nen. Das ganze Riesengehege des Gotthards 
und der Furka waren sein Revier. Heute 
freilich ist er ein junger Familienvater und 
wohnt, da sein Heimattal wenig Nahrung 
bietet, seit etlichen Jahren in Schattdorf, 
von wo er in Altdorf seinem täglichen Ver­ 
dienst nachgeht. An freien Tagen aber 
greift er immer wieder zum Strahlstock und 
prüft mit dem Hammer die Wände und 
Felsen. Schon manche Runse und Kluft hat 
er geöffnet und seltene Stücke heimge­ 
bracht, so dass er heute bereits eine beacht- 

liehe Sammlung besitzt. Aber auf den ganz 
grossen Fund musste auch er Jahr und Tag 
warten. Auf seinen langen Gängen mag er 
sich oft einen Zauberstab gewünscht haben, 
der ihm sagen würde, wo er an den Felsen 
klopfen und den Berg öffnen könnte; denn 
dass sich überall hinter den abweisenden 
Felswänden reiche Kristallhöhlen verber­ 
gen, das ist den Söhnen der Gotthardberge 
eine Gewissheit, nur liegen die Schätze viel­ 
leicht 20, 100 oder 500 m tief im Innern 
der Berge und bleiben auf unabsehbare 
Zeit unzugänglich. 
Dass dem so ist, erwies sich beim Aus­ 

brechen des Gotthardtunnels und in den 
letzten Jahrzehnten wieder beim Bau der 
unterirdischen Festungen am Gotthard. 
Auch in den grossen Tunnels, die in Ver- 
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